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Kapitel eins

Sandy Tremont stand an ihrer Kücheninsel, starrte auf die 
gezackte Bergkette vor ihrem Fenster und rührte in einem 
Topf. Sie wusste gar nicht mehr, was sie da kochte. Erst als 
die Sauce zu blubbern begann und Sandy Tomaten roch, fi el 
ihr wieder ein, dass sie sich heute für Spaghetti zum Abend-
essen entschieden hatte. Sie schüttelte den Kopf und blin-
zelte, um sich wieder auf das zu konzentrieren, was direkt 
vor ihr lag. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie in eine 
Schublade griff, ohne zu wissen, warum sie sie aufgezogen 
hatte. Sie sollte wirklich selbst mal ein paar der Achtsam-
keitstechniken üben, die sie bei ihren Patienten benutzte.

Das Fenster ging über die ganze Wand hinter der Küchen-
insel. Hier war ihr Lieblingsplatz in diesem Raum. Zu einer 
bestimmten Zeit im Jahr hatten die Berge dasselbe Blau wie 
der Himmel. Und selbst jetzt, in den tristesten Wochen des 
schwindenden Jahres, gab es immer noch Schönes zu ent-
decken. Quer durch den hinteren Teil ihres Grundstücks 
schlängelte sich ein Bach und hüpfte munter über die Fel-
sen. Offenbar war es kälter geworden, denn das Wasser war 
fast schwarz und fl oss zäh wie eine schlammige, teerartige 
Brühe. Sandy löste nur ganz kurz den Blick davon, um die 
Gasfl amme unter ihrer Sauce niedriger zu stellen.

Als ihr Mann eine beträchtliche Summe von seinem 
Großvater geerbt hatte, beschloss er, ihr Traumhaus zu 
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bauen. Eigentlich war es eher Bens Traum gewesen als ihrer; 
denn Sandy hatte sich Sorgen gemacht, ihre Nachbarn, die 
Leute aus dem Ort oder ihre Patienten könnten das neue 
Haus vielleicht zu protzig fi nden. Sandy wollte nicht auffal-
len. Aber um dem entgegenzuwirken, hatte Ben ein Grund-
stück gefunden, das so abgeschieden lag, dass es schon fast 
an Einsiedelei grenzte. Aber Sandy gefi el es, so viel Privat-
sphäre zu haben. Am Fuß des langgezogenen Hügels stand 
das nächstgelegene Haus, von dem lediglich das Dach zu 
sehen war, und das auch nur, wenn die Bäume ihre Blätter 
verloren hatten. Außerdem gab es zur Linken eine verlas-
sene hochherrschaftliche Adirondack-Ferienvilla auf einem 
Stück Land, das um Sandys und Bens Grundstück zuneh-
mend verfi el. Das weitverzweigte Holzrahmenhaus stand 
noch, hielt sich aber nur mit einer gelegentlichen Zement-
spritze und einem frischen Anstrich auf dem splittrigen 
Holz aufrecht.

Die einsame Lage machte Sandy keine Angst. Bei ihrer 
Arbeit drohte stets der Würgegriff von Menschen, die ihre 
Bedürfnisse nicht nur innerhalb ihrer Termine an den Mann 
bringen wollten. Da war es gut, nach Hause zu kommen und 
eine reale Distanz dazu zu schaffen und das Gefühl zu be-
kommen, wirklich alles hinter sich zu lassen.

Sandy erlaubte sich ein leichtes Lächeln. Meist konnte sie 
es kaum glauben, dass sie tatsächlich an diesem friedlichen, 
heiteren Ort wohnen durfte. Sie wünschte, Ben würde sofort 
nach Hause kommen, damit sie ihm sagen konnte, wie froh 
sie war, dass er sie zu dem Umzug gedrängt hatte. Sie rührte 
noch einmal in dem Topf und atmete tief ein. Die Sauce roch 
würzig und pikant. Als sie sie von der Platte zog, warf sie ei-
nen Blick zur Uhr, die ein Signal von sich gab. Ivy hatte noch 
fünfzehn Minuten, bis sie von der Schule zu Hause sein 
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musste. Und weniger als eine Stunde, bis Ben es erfahren 
würde, falls sie nicht heimgekommen war.

Als Sandy etwas Pelziges an ihren Knien spürte, griff sie 
nach unten. »Hey, Mac, guter Junge.«

Der Hund gab mit einem kurzen Bellen seine Zustim-
mung kund und stemmte sich gegen Sandys Hand. Von ih-
rem Nachmittagsspaziergang hatte er noch ein paar Kletten 
im Fell. Sandy zupfte und kämmte das Fell mit den Fingern 
und entfernte erst die fi ligrane, winzige Kugel und dann die 
Pollenkrone von einer Wolfsmilchpflanze. Mac war ein 
Mischling, und einer seiner Vorfahren musste ein Husky ge-
wesen sein, denn er hatte spitze Ohren und ein durchdrin-
gend blaues Auge, während das andere braun war. Aber nicht 
nur an diesen Äußerlichkeiten erkannte man den Husky, es 
lag auch ein wölfi scher Zug in seinem Wesen, etwas Wildes, 
das allerdings schon seit einiger Zeit nicht mehr zum Vor-
schein gekommen war.

»Ich muss dich wohl mal baden«, sagte Sandy, und dies-
mal gab es kein zustimmendes Bellen.

Stattdessen signalisierte Macs pelziges Gesicht Miss-
fallen. Er wandte sich ab und trottete zur Sitzgruppe der 
 Küche, so weit weg, wie er sich allein wagte. Dort legte er 
sich auf den Teppich vor ein kleines Sofa. Es gab auch ein 
paar Sessel, aber Mac hasste sie und wich immer davor zu-
rück.

Hinter dem Sitzbereich gingen Glastüren nach Westen 
hinaus. Sie umrahmten einen bleichen Himmel, der sich 
über ödes Land spannte. Nackte Bäume und Wiesen mit 
Stoppelgras: eine Landschaft in der Farbe von Kartoffelscha-
len. Das Jahr ging zu Ende, und vor ihnen erstreckte sich eine 
scheinbar unendliche Zeitspanne der Tristesse, aber Sandy 
liebte auch dieses Erscheinungsbild der Natur.



10

Sie ging den Herd ausschalten. Die Sauce war fertig, und 
ein Deckel auf dem Topf würde die Pasta warm halten. Der 
Salat stand mit einem Küchentuch abgedeckt im Kühl-
schrank. Sie hatte sogar schon Brot geschnitten. Aufgaben 
drohten Sandy immer zu entgleiten, daher fi ng sie gerne 
früh mit der Zubereitung des Abendessens an und machte 
die einzelnen Teile wie Düsenjets auf einem Flugzeugträger 
startklar, anstatt alles gleichzeitig zu kochen.

Da sie nun nichts mehr zu tun hatte, ging sie zum Tele-
fon, um auf der Arbeit anzurufen, und warf dabei einen Blick 
auf die türkisfarbenen Ziffern der Uhr.

Drei Uhr vierzig.
Trotz unzähliger Ermahnungen und Vorhaltungen, an 

einem Wochentag pünktlich von der Schule nach Hause zu 
kommen oder bei Planänderungen zumindest anzurufen, 
kam Ivy neuerdings unweigerlich zu spät.

Als Sandy seufzte, stand Mac auf und trottete zurück zu 
ihr. Er fühlte sich unwohl, wenn jemand in seiner Familie 
besorgt, verärgert oder aufgebracht war. Darin ähnelte er 
ihr, dachte Sandy und sah zu, wie der Hund quer durch den 
Raum auf sie zustakste. Mit leichtem Erschrecken wurde ihr 
bewusst, dass er nicht mehr so geschmeidig lief wie früher. 
Unfassbar, dass irgendwann der Tag kommen würde, an 
dem Mac nicht mehr hier wäre. Er war zusammen mit Ivy 
groß geworden.

Das Wedeskyull Community Hospital hatte vor kurzem 
ein Telefonsystem installiert, welches nur – zumindest be-
hauptete das jeder – die Patienten befremdete und die Ange-
stellten entnervte. Die automatisch abgespulte Begrüßung 
ertönte, als Sandy sich das schnurlose Telefon ans Ohr 
presste. Wenn Sie mit jemandem aus der Notaufnahme sprechen 
möchten, drücken Sie die 1, möchten Sie mit jemandem aus der … 
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Sandy hörte sich den Rest der Ansage gar nicht mehr an, 
sondern drückte die 4.

»Psychiatrische Abteilung, hier spricht Gloria, wie kann 
ich Ihnen helfen?«

»Ganz ruhig«, antwortete Sandy als Reaktion auf den auf-
gesetzt munteren Ton. »War was?«

»Oh, Mrs Tremont, hi«, antwortete Gloria mit ihrer nor-
malen, nüchternen Stimme. »Eigentlich nicht, bis jetzt ist es 
ziemlich Sie-wissen-schon.« Es brachte Unheil, das Wort 
ruhig auszusprechen. Das wusste jeder, der in einem Kran-
kenhaus arbeitete.

Sandy hörte im Hintergrund Papier rascheln. Obwohl das 
WCH ein Großunternehmen war, arbeitete es größtenteils 
wie noch vor hundert Jahren und vermied papierlose Be-
handlungspläne, Krankenakten und Notizen.

»Madeline Jennings hat angerufen«, meldete Gloria. »Aber 
nur einmal. Ich würde sagen, wir schlagen uns tapfer.«

Sandy erlaubte sich ein kurzes, wenn auch unsichtbares 
anerkennendes Nicken. »Was hat sie gesagt?«

»Sie fragte, ob ich Sie zu Hause anrufen könnte«, erwi-
derte Gloria. »Ich bot an, Sie anzupiepen, doch dann meinte 
sie, es sei schon gut.«

Es war eine Art List, dass Patienten im Krankenhaus anru-
fen und dort ihre Therapeuten anpiepen lassen mussten. Die 
Therapeuten sollten auch immer ihre Rufnummer unterdrü-
cken, bevor sie sie zurückriefen, aber in diesem entlegenen 
Landstrich war die Technik noch nicht auf dem neuesten 
Stand, dass man sich darauf hätte verlassen können. Oft 
konnte man von Glück sagen, wenn überhaupt ein Anruf 
durchkam.

»Was auch immer das bei dieser speziellen Patientin be-
deuten mag«, fuhr Gloria fort.
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Sandy stimmte nicht in das leise Glucksen der Sekretärin 
ein. Galgenhumor war in ihrem Berufsfeld ziemlich weit 
verbreitet, um mit der Konfrontation mit psychischen Stö-
rungen von Menschen zurechtzukommen, die hier in dürf-
tigen und oft abenteuerlichen Verhältnissen lebten. Doch 
Sandy konnte nicht einmal heimlich auf diese Menschen 
herabsehen, die ihr Leben am Rande der Wildnis führten. 
Und Madeline war eine Patientin, die sie besonders mochte: 
eine junge Mutter, die sich mit einer Dreifachbelastung aus 
Trauer, posttraumatischem Stress und einer offenbar höchst 
bizarren Kindheit herumschlagen musste.

Gloria ruderte zurück. »Ist nur Spaß. Wenn irgendje-
mand diesem Mädel helfen kann, dann Sie, Mrs Tremont.«

»Danke, Gloria«, sagte Sandy. »Ich schicke Ihnen Sie-
wissen-schon-was-Gedanken für heute Abend.«

»Kein Wort mehr«, erwiderte Gloria düster.
Sandy legte auf und vergewisserte sich, dass sie keinen 

Anruf verpasst hatte. Madeline befand sich in einer Reha-
Maßnahme auf einem Biobauernhof, wo Technik eher miss-
trauisch betrachtet wurde. Mehr als einen Festnetzanschluss 
gab es dort nicht.

Sie legte das Telefon auf die Station zurück und ging mit 
Mac im Schlepptau zur Haustür, um dort aus einem schma-
len, hohen Fenster zu spähen. Der Hund war ein Fundtier 
und konnte nicht allein bleiben, weil sein erstes Lebensjahr 
unfassbar schrecklich verlaufen war. Dennoch war er das 
sanfteste und fügsamste Wesen, das man sich vorstellen 
konnte. Solange er Gesellschaft hatte.

Von diesem Aussichtspunkt aus war jeder Meter ihrer 
knapp eine Meile langen Auffahrt sichtbar. Hier konnte 
Sandy weder den Wagen übersehen, mit dem Ivy gebracht 
wurde, noch Bens Ankunft verpassen. Sie kam sich vor wie 
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bei einem verrückten Rennen: Welche Scheinwerfer würden 
zuerst auftauchen? Unbekannte oder die vertrauten Lichter 
ihres Jeeps?

Wenn Ben vor ihrer Tochter eintraf, würde Sandy nicht in 
der Lage sein, eine weitere Verspätung zu vertuschen, die sie 
Ivy normalerweise zugestand. Sie zeigte in letzter Zeit zwar 
typisches Teenagerverhalten, war aber im Grunde ein liebes 
Kind. Ben geriet öfter mit Ivy aneinander als Sandy, und sie 
hatte keine Lust, an diesem Abend wieder Zeuge von Vor-
würfen und Wutausbrüchen zu werden. Um das zu verhin-
dern, würde sie einiges auf sich nehmen.

Sie ließ die Gardine zurückfallen, so dass sie die Auffahrt 
nicht mehr sehen konnte.

Mac winselte.
»Ist schon gut, Mackie«, sagte Sandy beruhigend. Aber 

sie strich sich über die schneckenhausförmige Narbe an ih-
rem Handgelenk, während sie sich gleichzeitig für ihre Ner-
vosität schalt. Ein Teenager, der zu spät nach Hause kam? 
Du meine Güte!

Jetzt hörte sie draußen Motorengebrumm, ruhiger und 
weicher als von ihrem Jeep.

Sandy verspürte einen Anfl ug von Erleichterung – oder 
etwas Ähnlichem –, während Mac entzückt jappte. Sandy 
zog am Schnappschloss ihrer Haustür und ermahnte sich, 
nicht zu schimpfen.

Die Tür eines riesigen SUV schwang auf.
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Verdient

Es war so still draußen, dass man das Rascheln der Blätter 
hören konnte, aber kaum fi el die Gefängnistür hallend hin-
ter ihm ins Schloss, kam Nick sich vor wie auf einem Jahr-
markt. Die Sonne blendete, die Farben waren grell und die 
Luft so klar, dass sie sich anfühlte wie Glas auf seiner Haut. 
Er musste erst blinzeln und die Augen mit der Hand abschir-
men, bevor er die Szene vor sich erfassen konnte: Asphalt 
und grauer Beton, weiter hinten ein Kreis von bereits winter-
lich braunen Bäumen und ein einsamer, ausgemusterter 
Schulbus, der weiß lackiert worden war.

Sie strebten zum Bus, Nick als Letzter, auf seiner Lieb-
lingsposition der letzten zweiundzwanzig Jahre. Ob beim 
Essenfassen, beim Duschen oder Hofgang: Er war gerne der 
Letzte. So bekam man mehr zu sehen.

Er blickte sich um.
Fast drei Uhr und immer noch bedeckte federförmiger 

Raureif den Boden. Sie hatten Jacken bekommen: dicke, 
hässliche braune Dinger, die sie über ihre Uniform anziehen 
sollten. Das Gefühl war so merkwürdig, als hätte sich Nick 
in eine klobige außerirdische Lebensform verwandelt.

So viele Dinge gab es hier draußen zu beobachten und so 
viele, die nicht die übliche Aufmerksamkeit erforderten. Un-
terdrückte Wut, Antanzen zum Essenfassen, Schichtwech-
sel, Medikamentenausgabe, Ruhezeit. Drinnen wurde die 
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Aufforderung nach Ruhe durch größeren Lärm signalisiert. 
Und Ruhe bekam man nie, nicht wirklich. Ständig hörte 
man das Pissen von einem der Männer, die sich zu viert ein 
Klo teilen mussten. Dann den Klicker während der endlosen 
Zählungen, bei denen jeder Mann wie eine Kiste auf einer 
Palette registriert wurde. Und Stimmen natürlich. Ewiges 
Gemurmel, Gelächter, Geschrei. Schreie nach der Mama, 
selbst mitten in der Nacht.

Das Gefängnis stand auf einem völlig freigeräumten Ge-
lände. Bäume waren gefällt, der Boden gemäht und für Be-
sucherparkplätze asphaltiert worden. So hatten die Wachen 
einen ungehinderten Blick auf die gesamte Umgebung. Sie 
waren weit genug vom nächsten Ort entfernt, dass man nir-
gendwohin rennen konnte, und die einzigen Wagen, die vor-
beifuhren, hatten eine ziemliche Geschwindigkeit drauf, 
weil Straßenschilder sie vor dem Anhalten warnten. Seit 
1961 hatte es keinen erfolgreichen Ausbruch mehr gegeben, 
obwohl eine Geschichte über einen späteren Versuch kur-
sierte, bei der der Ausbrecher es nicht mal vom Gelände ge-
schafft hatte, sondern Stunden später im angrenzenden 
Wald gefasst worden war. Das sollte als Warnung dienen 
oder als Abschreckung.

Aber heute war es ganz egal, wie abgelegen es war und 
wie unwahrscheinlich eine Flucht.

Denn Nick hatte ein Fluchtfahrzeug besorgt.

Harlan besetzte den größten Teil einer der hinteren Bänke 
im Bus, daher entschied sich Nick für einen Platz auf der ge-
genüberliegenden Seite des Gangs. Die beiden anderen In-
sassen hatten die Plätze direkt vor ihnen, und der Wach-
mann war vorne.

Hintere Position. Das gefi el Nick. Er fragte sich, ob Har-
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lan von seiner Vorliebe wusste oder sich ebenfalls gerne hin-
ten hielt. Wahrscheinlich Letzteres. Harlan war nicht schlau 
genug, um durch reine Beobachtung Informationen über 
andere zu gewinnen.

Sie waren Zellengenossen, seit Nick eingefahren war, 
was hieß, dass Harlan ihm vollkommen ausgeliefert war. 
Nick wusste, was Harlan im Schlaf murmelte, wie er sich 
nach dem Pissen schüttelte und dass er während seiner ge-
samten Haft nur ein einziges Mal Besuch bekommen hatte. 
Aber dennoch kannte Nick ihn überhaupt nicht, wusste 
nicht, wie alt er war oder weswegen er saß – so was wurde 
hier nicht gefragt – oder auch nur, wer ihn damals besuchen 
gekommen war.

Nick befühlte den grünen Kunststoffbezug unter sich. Es 
war Jahre her, dass er diesen körnigen Stoff gespürt hatte.

»Hört zu«, befahl der Wachmann. Er berührte das Ge-
wehr, das ihm mit einem Riemen über der Schulter hing.

Die Stimme des Wachmanns hatte einen ganz besonde-
ren Unterton. Harlans Gesicht auf der anderen Seite des 
Gangs war ausdruckslos und leer, seine Züge grob. Harlan 
hatte nicht mitbekommen, was Nick gehört hatte, doch das 
hieß nicht viel. Harlan war loyal, besser als jeder andere da 
drinnen, dennoch hatte er nur Brei im Kopf, und das konnte 
nicht mit gutem Willen aufgewogen werden.

Die Stimme des Wachmanns klang leicht schrill. Er war 
es nicht gewohnt, ganz allein mit vier Mann draußen zu 
sein. Nick spürte einen Anfl ug von Befriedigung.

»Es geht um die Asphaltierung einer Brücke«, erklärte der 
Mann. »Gearbeitet wird in Zweierteams.«

Drinnen gab es immer nur so viele Informationen wie nö-
tig. Ein zwischen den Gittern durchgeschobener Tagesplan 
hatte Nick verraten, dass er heute rauskam, doch ein paar 
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Tage früher hatte es ihn zwei Päckchen und vier Flaschen ge-
kostet, um Einzelheiten über ihren Job zu erfahren. Norma-
lerweise hatte er genug Vorräte, doch bei diesem Tausch 
waren alle draufgegangen. Wenn er wieder reinkäme, würde 
er einen höllischen Flattermann und gemeine Kopfschmer-
zen bekommen, weil er eine Woche nichts zu rauchen und 
zu trinken hätte.

Aber er würde nicht wieder reinkommen.
»Geht ganz schnell. Einfach nur die Pylone aufstellen«, 

fuhr der Wachmann fort. »Wenn ihr’s gut macht, kommt ihr 
vielleicht mal länger raus.«

Nick sah, wie Harlans Stirn sich furchte. Er hatte es nicht 
so mit komplexeren Anweisungen.

Der Fahrer legte den ersten Gang ein, rollte vom Park-
platz und danach durchs Tor. Dann waren sie auf der Straße, 
einer richtigen Straße, so glatt wie ein Frauenarsch, und fuh-
ren Richtung Norden.

Sie kamen zur alten Route 9. Das Ganze sah genauso aus, 
wie er es sich vorgestellt hatte. Erleichtert seufzte Nick auf. 
Der Informant, für den er seine Vorräte geleert hatte, hatte 
sich nicht geirrt.

Der Bus fuhr schwankend an den Straßenrand. Direkt vor 
ihnen führte eine kleine Anhöhe zu einer Brücke, auf der nur 
eine Fahrspur frei war. Die andere war frisch asphaltiert und 
glänzte wie Robbenhaut. Eine mobile Ampel glühte rot im 
Nachmittagslicht und sorgte dafür, dass sich entgegenkom-
mende Fahrzeuge nicht auf der einzigen Spur der Brücke 
trafen. Die Budgets mussten knapp sein, wenn Häftlinge ei-
nen fast fertigen Job vollenden sollten. Es hatte sich einiges 
geändert, seit Nick reingekommen war. Andererseits war 
das nichts Neues.
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Durch die Busfenster sah man einen Pick-up, der fast 
quer zur Fahrbahn parkte. Die Ladefl äche war voll mit über-
einandergestapelten orangefarbenen Pylonen.

Harlan neigte sich vor, um etwas zu sehen, und atmete 
Nick ins Gesicht.

»Lass das«, sagte Nick, worauf Harlan seinen massigen 
Körper wieder auf den Sitz sinken ließ und die Unterlippe 
zwischen seine Zahnlücken zog.

»Holt die Pylone und stellt sie auf, im Abstand von etwa 
einem Meter«, sagte der Wachmann laut, um sein Unbeha-
gen zu überspielen. »Fangt an entgegengesetzten Enden an 
und trefft euch in der Mitte.«

Der Häftling vor Nick stand auf. Klein – jedenfalls für 
Knastmaßstäbe – und dunkelhäutig mit drahtigen weißen 
Locken und zurückweichendem Haaransatz.

Er blickte durchs Fenster und starrte auf die Straße.
Dieser Häftling war noch einer von der ganz alten Schule. 

Er hatte schon gesessen, als Nick nicht mal geboren war. 
Old-School, wie er genannt wurde, war ein Schutzwall, eine 
Säule des Gefängnisses, denn der half dabei, achthundert 
Männer davon abzuhalten, es in Stücke zu hauen. Die Kunde 
besagte, dass er derjenige war, der beim Fluchtversuch vor 
über fünfzig Jahren geholfen hatte, doch das hatte Nick nie 
glauben können. Die Geschichte war ihm schon immer un-
glaubwürdig vorgekommen. Wieso wäre Old-School damals 
nicht selbst gefl ohen?

Die neueren Insassen nutzten die endlose Zeit ihrer Haft, 
um Gewichte zu stemmen, aber Old-School hatte das längst 
hinter sich und erlaubte sich im Laufe der Jahre, zu schrump-
fen und zu schrumpeln. Dennoch umgab ihn Autorität und 
Würde. Die nervöse Wachsamkeit der Neuen, die immer auf 
der Hut waren, immer Ausschau hielten, hatte sich abge-
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nutzt, war verwischt wie das Dunkelgrau seiner Haut. Er be-
kam alles mit – man überlebte drinnen nicht lange, wenn 
man nicht aufpasste –, aber das mit einer gewissen Akzep-
tanz. Selbst das hat ein Ende, sagte er mit jedem langsamen 
Blinzeln seiner Augen. Alles hat ein Ende.

»Kriegen wir Probleme mit dieser Ampel?«, fragte Old-
School, die Augen immer noch auf die Straße gerichtet. 
»Wenn Autos durchrasen und unsere Pylone überfahren?«

»Wir kriegen keine Probleme, es sei denn, ihr macht wel-
che«, erwiderte der Wachmann.

Nick überfl og das Terrain und suchte nach Anzeichen et-
waiger Störungen. Er hatte das hier seit einem Jahr geplant, 
hatte sich gut benommen und bemüht, einen Job draußen zu 
ergattern. Obwohl er auf alle anderen wahrscheinlich wirkte 
wie ein ganz normaler Knastbekehrter, der endlich das Licht 
gesehen hatte und seine Missetaten bereute, hätte die gute 
Führung ihn fast umgebracht. Wann immer jemand ihm 
krumm kam oder ihn provozieren wollte, musste er sich be-
herrschen. Für Harlan war gute Führung ganz leicht; er war 
von Natur aus fügsam und wollte gefallen. Aber Nick hatte 
sich jeden sauerstoffreichen Atemzug hier draußen schwer 
verdient, und da würde kein weiser alter Knastbruder ihm die 
Tour vermasseln.

Der blinzelte. »Ich mach keine Probleme«, sagte Old-
School.

Nick entspannte seine Fäuste und atmete noch mal tief 
die berauschende Luft ein.

Der Wachmann teilte Warnwesten mit orangefarbenen 
Leuchtstreifen aus. »Dann raus aus dem Bus.«

Harlan war so bullig, dass auf jeden Schritt eine Pause 
folgte, als Nick hinter ihm aus dem Bus stieg. Durch die 
nackten Äste der Bäume schien die kühle Sonne. Gemein-
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sam, fast synchron, näherten er und Harlan sich dem 
Pick-up. Harlan hob einen Stapel Pylone hoch und nahm den 
sperrigen Plastikturm auf den Arm wie ein Kleinkind. Old-
School und der andere Häftling zogen mühsam ihre eigenen 
Stapel von der Ladefl äche.

Als das Licht auf einmal kränklich fahl wurde, blickte 
Nick auf und sah, dass die mobile Ampel auf Grün geschaltet 
hatte. Eine alte Limousine schoss über die Brücke, der Fah-
rer sichtlich entnervt von der Warterei.

Timing war hier das A und O.
Old-School und der andere Häftling hatten schon das an-

dere Ende der Brücke erreicht, wahrscheinlich weil sie dach-
ten, dadurch die Spitzenposition möglichst weit weg von 
Wachmann und Bus zu gewinnen. Aber Nick war gerne der 
Letzte.

Der Wachmann blickte zu Nick und Harlan und ruckte 
mit dem Kinn, damit sie einen Zahn zulegten. Sein Blick 
wanderte unkonzentriert über die Szenerie: zum Wald, den 
angrenzenden Feldern, dem Fluss. Erst ganz zuletzt über-
fl og er die lange, leere Straße, die nur ein Narr zur Flucht 
nutzen würde, da er sofort gesehen würde.

Auf der anderen Seite der Brücke setzte Old-School einen 
Pylon ab, so präzise, als wäre die Stelle von einem Instru-
ment bestimmt worden.

Ein Wagen raste vorbei, und sein Auspuff hinterließ den 
Duft von Freiheit, dann schaltete die Ampel auf Rot. Nick 
blickte auf. Zwei Wagen ließen beim Warten die Reifen ab-
kühlen.

Er beobachtete sie und merkte, dass Harlan dasselbe 
machte. Also hatte Harlan nicht vergessen, was sie hier drau-
ßen wollten. Das hieß schon was: Normalerweise hatte Har-
lan ein Gedächtnis wie ein Sieb. Also wollte er es wohl wirk-
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lich. Eine Sekunde lang fragte sich Nick, wieso eigentlich. 
Wollte Harlan wirklich raus? Oder ertrug er es nur nicht, ohne 
Nick drinzubleiben? Nick brauchte Harlan aus naheliegen-
den Gründen: Er war groß und konnte andere einschüchtern. 
Aber in gewisser Weise schien Harlan auch ihn zu brauchen. 
Bei dieser Erkenntnis wurde Nick ganz seltsam zumute, und 
er nickte Harlan kurz und anerkennend zu.

Harlans breites Gesicht glühte auf.
Dann blickte Nick genauer hin und runzelte die Stirn.
Nick hatte genau darauf geachtet, wie lange die Ampel rot 

blieb, und zu einem stetigen Takt im Kopf die Sekunden ge-
zählt. Aber Harlan bewegte deutlich sichtbar die Lippen und 
stieß kleine Wölkchen in die eiskalte Luft. Wenn der Wach-
mann näher bei ihnen stünde – oder Lippen lesen könnte –, 
könnte er auch sehen, dass Harlan zählte.

»Lass das!«, befahl Nick leise.
Der Pylon, den Harlan gerade platzieren wollte, kippte 

um und fi el auf den Asphalt.
Nick bückte sich, um ihn richtig hinzustellen, und schlug 

Harlan leicht gegen den Arm.
Es war, als schlüge man auf einen Stahlträger.
Als die Ampel umschaltete, fuhren beide Wagen über die 

Brücke. Dabei hielten sie großen Abstand zu Old-School 
und dem anderen Häftling auf der Gegenfahrbahn.

Harlan verstummte, genau wie das Zählen in Nicks Kopf.
Er war auf neunzig gekommen. Eineinhalb Minuten.
Bei fünfundsiebzig Sekunden würden sie reinspringen. 

Dann hatten sie noch fünfzehn Sekunden für das Überra-
schungsmoment, die unvermeidliche Gegenwehr und die 
Übernahme.

Nick trat auf die rechte Seite der mobilen Ampel, einem 
Metallkasten auf Stelzen, der aussah wie ein riesiger Reiher 
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oder Storch. Harlan stapfte zu ihm und wirbelte Steinchen 
mit seinen Schuhen auf.

Der Wachmann machte sich auf den Weg zu ihnen.
»Mein Gott«, sagte er, »draußen sieht er noch größer aus, 

was?«
Harlans Wangen wurden rot, eine breite Schneise auf 

dem fl ächigen Gesicht.
Ein weiterer Wagen – ein großer, schicker SUV – erschien 

auf der Anhöhe. Nick konnte direkt durch die Windschutz-
scheibe sehen und erkennen, dass der Fahrer allein im Auto 
saß.

Nach Nicks innerer Zähluhr würde die Ampel jeden Mo-
ment rot werden. Also war das ihr Wagen.

»Ja, Sir«, sagte Nick.
Der Wachmann wandte seine hellen, ausdruckslosen 

 Augen zu Nick. »Ich will hier kein Sir hören«, sagte er mit 
immer noch leicht schriller Stimme.

Fünfzig Sekunden.
Die Ampel glühte wie eine rötliche Brandwunde, der SUV 

wartete im Leerlauf davor.
Nick öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, bevor er 

was sagen konnte. Er hatte keine Ahnung, was dieser neue 
Typ Wachmann hören wollte.

Old-School kam wieder über die Brücke zurück und trat 
zu ihnen. »Wir sind fertig mit unserer Seite. Sollen wir die 
auch noch übernehmen?«

Der Wachmann drehte sich langsam um. »Werden hier 
etwa meine Anweisungen in Frage gestellt?«

»Aber nein«, sagte Old-School und blieb auf seine würde-
volle Art stehen.

Der andere Häftling trottete über die Brücke und gesellte 
sich zu ihnen.



Der Wachmann schnaubte leicht. »Zurück in den Bus.«
Old-School ließ den anderen vorgehen.
Zentimeter für Zentimeter schob sich der SUV vor und 

machte sich zum Start bereit.
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Kapitel zwei

Sandy kannte den SUV nicht, der vor ihrem Haus stand. Sie 
versuchte, einen Blick hineinzuwerfen, aber die Scheiben 
waren getönt. Sie wusste nicht mal, ob ein Mädchen am 
Steuer saß oder ein Junge. Sie nahm sich vor, Ivy später da-
nach zu fragen.

Die Beifahrertür ging auf, allerdings nur einen Spalt-
breit – neuerdings waren die Türen so schwer und fi elen au-
ßerdem automatisch zu –, und dann sah Sandy ihre Tochter 
aussteigen.

Ivy hatte im August Geburtstag und war folglich die 
Jüngste in ihrer Klasse. Die meisten ihrer Klassenkameraden 
hatten schon einen Führerschein. Sandy und Ben hatten 
überlegt, ob sie Ivy verbieten sollten, mit ihnen zu fahren, 
waren jedoch zu keinem Entschluss gekommen. Die Kinder 
wurden immer größer und kamen in die Übergangsphase 
zwischen Kindheit und Erwachsenendasein. Hielte man Ivy 
zurück, würde sie nur rebellisch. Es war nicht ihre Schuld, 
dass sie die einzige Fünfzehnjährige unter Sechzehn- und 
Siebzehnjährigen war.

Wer auch immer den Wagen fuhr, trat jetzt vorsichtig den 
Rückzug an, manövrierte den SUV über die halbmondför-
mige Kiesfl äche und rollte in mäßigem Tempo die Auffahrt 
hinunter.

Sandy sah zu, wie ihre Tochter die breiten Steinstufen 
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hin aufstolzierte und dabei mit den Hüften wippte, die sich 
gerade zu runden anfi ngen. Also wahrscheinlich doch ein 
Junge im Wagen. Als Mac zu ihr trottete, begrüßte ihn Ivy 
mit einem Tätscheln und kniff sich die winzige Nase zu, da 
Mac mit heraushängender Zunge hechelte. Wie hübsch ihre 
Tochter geworden war – und das über Nacht! Eben noch war 
sie doch einfach nur niedlich gewesen.

»Du stinkst aus dem Maul, Mackie«, sagte Ivy.
Der Hund ließ die mächtigen Schultern sinken, drehte 

sich einmal um sich selbst und hielt sich dann dicht an Ivy. 
Sandy streckte die Hand aus und berührte Ivys Arm, als sie 
vorbeiging. Ivy warf ihr einen Blick zu.

»Keine Begrüßung?«, fragte Sandy leichthin.
»Hallo«, erwiderte Ivy.
In letzter Zeit schaffte Ivy es, selbst Gehorsam rebellisch 

wirken zu lassen.
Sandy vergewisserte sich, dass die Außenlampe an war, 

denn es dämmerte bereits. Wie war der Nachmittag nur so 
schnell vorbeigegangen? Nicht nur Ivy, auch Ben war heute 
zu spät.

Sandy drückte die Haustür zu und achtete darauf, dass 
das Schloss einrastete – mit einem satten, beruhigenden 
Klacken, obwohl hier draußen natürlich niemand ab-
schloss. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Ivy war 
schon im Haus verschwunden.

In der Küche schepperte etwas. Sandy folgte den Geräu-
schen und entdeckte, dass Ivy auf der Kücheninsel eine Aus-
wahl an Sandwichzutaten aufreihte.

»Ich habe gekocht«, erklärte Sandy. »Spaghetti mit Toma-
tensauce. Ohne Fleisch.«

Ivy knallte zwei Brotscheiben direkt auf die Anrichte.
Hier solltest du sagen: Aber du magst doch lieber Bolognese, 
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Mom, worauf ich antworte: Kein Problem, ich passe mich gerne 
an, führte Sandy im Geiste die Unterhaltung mit Ivy fort. Das 
waren in letzter Zeit die besten Gespräche zwischen ihnen. 
Dann fi el ihr ein Blatt Papier auf, das mayonnaiseverschmiert 
auf der Anrichte lag.

Sandy sah es sich an, während Ivy ihr schlaffes Sandwich 
zum Mund führte und hineinbiss.

Das Blatt war offenbar ein Geschichtstest, obwohl das 
wegen der vielen roten Striche schwer zu sagen war. Aller-
dings war die Ziffer darunter eindeutig.

»Eine Sechs, Ivy?«, fragte Sandy schockiert.
Ivy zuckte die Achseln und biss noch mal von ihrem Sand-

wich ab.
Mac legte sich zu Ivys Füßen hin und ignorierte die Brot-

krumen, die auf ihn herabregneten. Sie hatten ihn sorgfältig 
darauf dressiert, nichts vom Boden zu fressen, obwohl Mac 
ihnen keinen großen Widerstand entgegengesetzt hatte. Er 
fügte sich eigentlich in alles, was sie wollten. Jetzt sah Sandy, 
wie ihre Tochter ein Stückchen Kruste von ihrem Sandwich 
abriss, es ihm vor die Nase hielt und dann absichtlich fallen 
ließ. Nach kurzem Zögern leckte Mac es auf und schluckte 
es mit einem dankbaren Schmatzen.

Nicht schlimm, dachte Sandy, als er schuldbewusst zu ihr 
aufblickte. In einem Duell mit einem Teenager kann nicht 
mal ein Hund gewinnen.

Sie unterschrieb Ivys Test und löste dann eine von Ivys 
Händen von deren Sandwich, um ihr das Blatt hineinzudrü-
cken. Selbst in diesen Zeiten genoss sie es, ihre Tochter zu 
berühren. »Steck das doch weg, ja?«, sagte sie zu ihr. »Wir 
können Dad ja ein andermal davon erzählen.«

Ivy verstaute den Test in ihrem Rucksack. Als sie sich auf-
richtete, blickte sie Sandy direkt an. »Das war’s?«
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»Wie meinst du das?«, fragte Sandy zurück.
Ivy starrte sie fi nster an.
Sandy blinzelte. »Hör mal, Ivy. Ich habe den Test unter-

schrieben. Du kriegst keine Strafe. Ich bestehe nicht mal 
dar auf, dass wir es Dad jetzt erzählen, und du –«

Ivy unterbrach sie. »Werden wir es ihm überhaupt sa-
gen?«

»Was?«
Ivy schob sich den Rest des Sandwichs in den Mund und 

sagte undeutlich: »Du hast mich schon verstanden. Werden 
wir Dad je etwas von dem Test sagen?«

Sandy seufzte. »Warum tust du das? Es ist ja fast, als such-
test du Streit.« Kurz fuhr ihr durch den Sinn, dass dies den 
Sachverhalt nicht ganz traf. Aber es war, als wollte man im 
Dunkeln einen Gegenstand ertasten. Sie kam einfach nicht 
darauf, was es war.

Ivy wischte sich an der Jeans die Hände ab. Früher hatte es 
so enge Jeans gar nicht gegeben.

»Du weißt, wieso«, sagte sie.
Sandy schüttelte den Kopf. »Nein, ehrlich nicht.«
Ivy starrte sie an.
Sandy wusste, dass es sinnlos war, sich mit einer Fünf-

zehnjährigen auf ein Blickduell einzulassen. Also drehte sie 
sich um, machte sich an der Anrichte zu schaffen und sprach 
über die Schulter hinweg.

»Hör mal, Schatz, mach doch erst mal deine Hausauf-
gaben, ja? Dann bist du fertig und kannst dich zu uns an den 
Tisch setzen, auch wenn du keinen Hunger hast.«

Ivy griff nach ihrem Rucksack. Als sie die Küche verließ, 
drehte sie sich noch einmal um und fragte: »Wer sagt denn, 
dass ich keinen Hunger habe?«

Sandy fasste das als Friedensangebot auf und nahm es an. 
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»Na, dann ist ja gut. Ich habe auch Salat gemacht. Heute 
Abend gibt’s so viel Gemüse, wie du nur willst.«

»Hast du auch das Dressing, das ich so mag? Das richtig 
gute mit Basilikum?«

Sandy nickte. »Mmm, und mit Sesam. Ich mag das auch 
sehr.«

Einen Augenblick lächelten sie sich an.
Sandy unterdrückte den Drang, sie noch mal an die Haus-

aufgaben zu erinnern. Sie wollte die zarte Bindung zwischen 
ihnen nicht gefährden, die so leicht reißen konnte wie die 
frische Haut auf einem Pudding. Doch sie wusste, dass Ben 
verärgert sein würde, wenn die Hausaufgaben bei seiner An-
kunft nicht zumindest schon angefangen waren. Ihr Mann 
war das ultimative Arbeitstier und glaubte fest an den Grund-
satz Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. 
»Ich bin ziemlich sicher, dass wir noch eine Flasche davon 
haben«, sagte sie. »Aber fang mit den Hausaufgaben an, ja?«

»Ich habe nichts auf.«
Sandy hatte sich darangemacht, in den Tiefen ihres über-

dimensionalen Kühlschranks nach der Salatsauce zu su-
chen; jetzt hob sie den Kopf. »Bist du sicher? Denn das wäre 
das erste Mal seit der Mittelschule, dass du keine Hausauf-
gaben hast.«

»Ich hab sie schon mit Cory gemacht«, erklärte Ivy. »Dem 
Jungen, der mich gebracht hat.«

»Ivy«, setzte Sandy an. Sie wusste, dass Ivy log, hatte aber 
keine Ahnung, warum. Zuerst der Test und jetzt das hier. 
Obwohl ihre Tochter in diesem Jahr schulisch etwas nachge-
lassen hatte, war das kein Problem, weil sie mit sehr guten 
Noten – einem Einserdurchschnitt in fast allen Haupt- und 
Nebenfächern – begonnen hatte. Doch dies war eine ganz 
neue Ivy.
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»Was ist?«, fragte ihre Tochter trotzig. »Willst du das 
nachprüfen? Meine Sachen durchwühlen?«

Neuerdings war ein Streit mit Ivy nie vollkommen beige-
legt, sondern konnte wie ein Feuer jederzeit wiederauffl a-
ckern. Sandy wusste von den Geschichten, die ihre Patienten 
ihr von deren Teenagern erzählten, und ihr war klar, dass 
das Verhalten vollkommen normal war. Doch das machte es 
noch lange nicht angenehmer, vor allem für jemanden, der 
sich immer nach Ruhe und Frieden gesehnt und seine Fami-
lie darauf gegründet hatte.

»Was ich will«, sagte Sandy und trat näher zu ihrer Toch-
ter, »ist, dass du nach oben gehst, deine Hausaufgaben erle-
digst und dann nach unten kommst und mit Dad und mir zu 
Abend isst. Was ich will, ist ein schönes gemeinsames Es-
sen. Was ich will –«

Ivys zusammengepresste Lippen zitterten kurz. »Behaup-
test du etwa, ich würde lügen?«, unterbrach sie sie.

»Nein«, sagte Sandy. »Das behaupte ich nicht. Ich bin mir 
nur ziemlich sicher, dass du noch Hausaufgaben hast. Und 
ich habe keine Ahnung, wieso du das Gegenteil behauptest.«

»Gut«, erwiderte Ivy, und diese sinnlos wirkende Antwort 
brachte Sandy kurz aus dem Konzept. »Denn du bist die Lüg-
nerin.«

Das haute Sandy um. »Wie bitte?« Sie trat einen Schritt vor 
und war überrascht, als Ivy zurückwich. »Wovon redest du? 
Wann habe ich dich je angelogen?«

Schockierenderweise fi ng Ivy an zu weinen. Sie wischte 
sich übers Gesicht und schmierte sich dabei etwas Senf von 
der Hand auf ihre Wange, so dass sie einen Augenblick lang 
wieder aussah wie das kleine Mädchen, das sie doch vor 
höchstens ein paar Tagen noch gewesen war.

»Ich weiß nicht, Mom«, schniefte sie.



Sandy wollte sie trösten und trat noch einen Schritt auf sie 
zu, doch da wandte Ivy sich ab. Aller Trotz und jedwedes pu-
bertäre Gehabe waren von ihr abgefallen. Mit hängenden 
Schultern schlurfte sie davon. Mac tat es ihr nach.

Auf dem Flur blieben sie stehen.
Sandy blickte zu Mac. Der starrte sie mit einem leuchtend 

blauen und einem dunklen, halbgeschlossenen Auge an.
»Ich weiß nicht, wann, warum oder inwiefern du lügst, 

Mom.« Ivy holte so tief Luft, dass sich ihr Brustkorb hob. 
»Aber ich weiß, du tust es.«


